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Zu viele I(öpfe an der Spitze
der Europäischen Zentralbank
Im EZB-Rat diskutieren 23 Banker über die europäische

Geldpolitik - dabei arbeiten Notenbanken dann ambesten,
wenn ihre Ftihrung aus maximal neun Mitgliedem besteht

Volker Nitsch

Seit Jahresbeglnn bestimmt die
Europäische Zenüalbank (EZB) die
Geldpolitik ftir bereits 17 Mitglieds-
länder der Euopaüschen Union - da
Esdand den Euro eingefuhft hat. Zu-
gleich ist der GouYemeur der est-

nisdren Zentralbank, Andres Lipstok,
in das oberste Entscheidungsge-
mium der Notenbank, den EZB-Rat,
eingezogen. Da neben den chefs der
nationalen Notenbalken zudem noch
sechs Direktoriumsmitglieder dem
Rat angehören, ist die Zahl der geld-
politischen Entscheider im Euro-
Raum auf 25 Percolen gestiegen.

Auch wenn über den Prozess der
Entscheidungsfindung in diesem
cremium in der Öffentlidrkeit we-
nig bekannt ist, steht zu befürchten,
dass in einem solch heterogenen,
vielköpfigen Rahmen zielführende
Diskussionen kaum noch möglich
sind. Statt den EZB-Rat weiter zu
vergrößen, u'äre eine deutliche
Reduzierung des geldpolitischen
Entscheidungsgremiums sinnvoll.

Für die hohe Mitgliederzahl des
EZB-Rats mag es gute Gründe ge-
ben. So scheint aufgrund der wirt-
schaftlichen und geogafischen
Größe des Euro-Raums ein - gemes-
sen an intemationalen Maßstäben -
vergleichsweise großes Entschei-
dungsgremium gerechtfertigt. Auch
ist der Ansatz nachvollziehbar, dass
alle Länder des Euro-Raums die
Geldpolitik mitbestimmen sollen.
Die nationale Repräsentanz hilft
nicht nur bei der Umsetzung der
Beschlüsse der EZB, sondem stärkt
auch das Gemeinschaftspdnzip.

' Allerdings entstehen mit zuneh-
mender cröße auch erhebliche
Nachteile. Fraglich ist etwa, inwie-
fem in einer großen Gruppe über-
haupt noch ein sinnvoller Gedan-
kenaustausch erfolgen kann: Wenn
sich ieder sitzungsteilnehmer nur
mit einem fünfminütigen Ein-
gangsstatement äußert, dauert die
Sitzung bereits mehr als zwei Stun-
den. Zudern sinkt der individuelle
Einfluss der Mitglieder. Dies ve in-
gert den Anreiz zur detaillierten sit-
zungsvorbereitung und kann zu
,Free Riderlverhalten fi.ihen, bei
dem sich Mitglieder an der Ein-

schätzungvonanderenRatsmitglie-
dem orientieren und einfach deren
Meinunganschließen. Das verleitet
dazu, die Diskussionen in kleinen
Gruppen außerhalb der eigent-
lichen Sitzungen zu führen.

In Zukunft soll nvar die Abstim-
mungsteilnahme der nationalen
Notenbankpräsidenten reduziert
werden, durch ein Rotationsvefah-
ren, das an die Ländergröße gekop-
Delt ist. Zudem wird die Zahl der
;tiimberechtigten Präsidenten auf
insgesamt 15 limitiert, plus die sechs
Direktoriumsmitglieder. Diese Re-
form tritt allerdings erst in lkaft, so-
bald der Euro-Raum noch zwei wei-
terc Mitglieder aüfnimmt. Zudem
sitzen weiterhin alle Präsidenten
und Direktoren mit am Tisch, wenn
über die Geldpolitik diskutiert wird.

Die guppendynamischen Pro-
zesse in gloßen Ausschüssen und
Kormissionen sind für Untemeh-
mensvolstände oder Gerichte be-
reits gut dokumentiert. Aber auch
für die celdpolitik lassen sich die
Vor- und Nachteile der Mitglieder-
anzahl empirisch gut untersuchen.

zum einen ist der Erfolg einfach
bestimmbar: Viele Notenbanken
verfolgen als zentales Ziel eine
niedrige Inflationsrate. Zum ande-
ren vadiert die Größe der Entschei-
dungsgremien erheblidl - sowohl
zwischen einzelnen Ländern als
auch über die Zeit. So hat in einigen
Zentralbanken allein der Pdsident
das Sagen, während in anderen un-
teFchiedlich gloß dimensionierte
Runden den Ton angeben.

In einer Untersuchung für mefu
als 30 Zentralbanken über den Zeit-
Iaum von 1960 bis 2006 findet sich
tatsächlich ein U-förmiger Zusäm-
rnenhang zvrischen der Anzahl der
Entscheider und der Inflationsrate
in einem Land: Demnach ist die
Geldpolitik der Zentralbank durch-
schnittlich am erfolgreichsten,
wenn fünf bis neun Personen da-
rüber entscheiden - nicht u'eniger,
aber auch nicht mehr. Angesichts
dessen ist der 2s-köpfige EZB-Rat
klar überdimensioniert.

Volker Nitsch ist Professor für Volks-
wirtschaftslehre und Leiter des Fach-
gebiets lnternationale Wirtschaft an

der TU Darmstadt.

Wachstum ge
Die US-Militäirs haben in Afghanisti
In Itisenregionen muss aber das Un
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Eine einzige Zahl sagt viel über die Probleme aus,

mit denen die USA und ifue I(oalitionspartner in
Afghanistan zu kämpfen haben - sieben von zehn
Afghanen gaben in einer Oxfam-Umfrage als Haupt-
grund ftu den Konflikt in ihrem l,and an: tubeitslo-
sigkeit und wirtschafdiche Not. Dieser Faktor stand
noch vor Regierungsschwäche und l(orruption, den
Taliban und der Einmischung durch NachbarländFr.

Die wenigsten Militärplaner sind Volkswirte.
Den[och sind sie sich gewiss bewusst, dass die Kri-
senherde dieser Welt oft durch den Mangel an wirt-
schaftswachstum angeheizt werden. Und sie wis-
sen, dass überall auf der Welt Gebiete, die sich zum
Nährboden für den Te odsmus entwickelt haben,
während der vergangenen 30 Jahre nieüiges oder
negatives Wirtschaftswachstum vezeichnet haben.

Um sich dieses zenüalen Problems anzunehmen,
ist es une ässlich, dass das US-Militär seine win-
schaftswissenschaftlichen Kompetenzen ausbaut.
Dies ist für den Edolg unserer Militäropentionen
im 21. Jahrhundert von zentlaler Bedeutung.

Immer wenn die USA Truppen ins Ausland ent-
senden, müssen Militärplaner den Einsatz in drei
eng verzahnten Phasen betrachten: Invasion, Stabi-
lisierung/Befriedung und Wiederaufbau.

In den vergangenen Jalren haben wir im Irak
wie in Afghanistan gelemt, dass die Us-Regierug
eISt dann eine groß angelegte Militäraktion begin-
nen sollte, wenn sie die Anforderungen für eine
widschaftliche Entwicklung bis zum Ende durch-
dacht und vorausberechnet hat. Ohne dies bleiben
Stabilisierung beziehungsweise Beftiedung ein
kaum erreichbares Ziel. Erforderlich ist daher eine
Vision, wie Entwicklungsländer ein messbares
Wachstum ezielen - und der Glaube, dass solche
Volkswirtschaften tatsächlich wachsen können.

Die Umsetzung dieser neuen Doküin - nennen
wfu sie ,,Expeditionsökonomik" - beendet die alte
Herangehensweise, bei der die wirtschaftsentwick-
lung IIur einen Nachsatz darstellte. Sie umfasst drei
Ziele wirtschaftliches Wachstum auf nationaler
Ebene und pro Kopf, Wachstum durch die Schaffung
neuer, schnell wachsender Untemehmen und eine
stetige Zunahme der tubeitsplätze im Privatsektor.
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Höchste Zeitl
Angela Merkel und ihre Amtskolleg
Tatsächlich aber verschleppen sie nl
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